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fïafurclT unb $grçicJ)Uttg.
Sort Dr. Dî. fpegner, SSintertpur.

®eS SJlenfpen ©parafler, wie er in feinen fpanblungen, in all feinem

£un unb Saffen $ur ©rfpeinung fommt, ifi ju oergteipen einem funftooßen
©ewebe auS fRatureß unb ©rjiepung, fo fein gerooben, baß felbft ber erfaprenfte

SRenfpenfenner faum im ftanbe fein roirb, überaß ©infplag unb 3rttel perauS*

jufinben. ®aS iRatureß, b. p. bte angeborne ©parafteranîage, ber fogenannie

intelligente ©baratter ift, fo fagen unS ißfppologen unb ©eelenärjte, bas Un«

oeränberlipe im SERenfpen; eS bleibt ipm treu non ber SBiege bis jum ©rabe,

unbeeinflußt non ben ©inœirîungen ber Außenwelt mie oon ber ©rjiepung.
©S ift ipm, ob gut ob böfe, geworben mit ber ©eburt, opne eigenes SSerbienft

wie'opne eigene ©pulb, ein SlermäptniS feiner ©rjeuger unb Slpnen, oft ju
feinem ©egen, häufig aup ju feinem SSerpängniS, fein irreparabile fatum.

©aSfelbe fagen aup £>ipter unb ©enfer:
„SCBte an bem Sag, ber biet) ber SBelt geliehen,

$ie ©onne ftanb 3um ©rufse ber ißtaneten,
SSift alfobatb unb fort unb fort gebiepen
Süact) bem ©efep, wonaep bu eingetreten:
@o mufjt bu fein, btr tarnift bu mept entfliegen!
@o fagten fdjon ©pbitlen unb Propheten
Unb îeine unb leine SDtacpt jerftüdelt
©eprägte gorm, bie lebenb fid) entroirfett." (®5tpe).

©asfelbe lel)rt aup ein 33licf auf bie ©ntwieflung beS SRenfpengefpleptS,
baS in feiner inteßeftueßen unb etpifpen SSeranlagung ba§felbe geblieben ift,
fomeit bie pifiorifpe fjorfpung reipt. ©in ©pißer ift an ©ebanïentiefe nid)t

größer als ein ©oppolleS, ein Sîant nipt größer als ein 9lriftoteleS. fRur

baS pofitioe SBiffen ift auf allen ©ebieten geftiegen burp ben 3uwapS an

©rfaprung. 2lup in ber etpifpen SSeranlagung beS 9Renfpen ift fein, wenigfienS

fein nennenswerter gortfpritt ju fonftatieren. ©mb wir beffer als unfere

23orfapren ju ißriamoS 3eiten? ©S wäre fproer ju beweifen. ©pon bamalS

gab eS ©ute unb 93öfe, ©erepte unb Ungereimte, ©ittlipe unb Unfütlipe,
gromrne unb ©pötter wie peutjutage. ©ie Segnungen beS roten KreujeS, ber

internationalen ©djiebSgeripte, ber allgemeinen griebenebefirebungen oerbanfen

ipre ©jiftenj faft auSfcpließticp bem paraßel mit ber Kultur wapfenben 33e=

bürfniS nap befferer ©iperfteßung oon Seben unb ©igentum bei ißölferfonfliften.
SBie wenig rein etpifpe ^Reflexionen, wie oiel mepr Mugpeit unb 33erepnung

an biefen Qnftitutionen mitgewirft paben, baS paben bie Sferpanblungen an

bem internationalen griebenSfongreß im fpaag bewiefen. 2Ilfo aup pier ift
eS mepr, oteßeipt auSfptießlip, bie ©rfaprung unb nipt cine Snberung in ber

etpifpen Slntage beS SRenfpen, welpe einen gortfpritt in etpifper fRiptung

ju ftanbe gebrapt pat. Unb auf einer gefteigerten ©rfaprung unb iprer jweef«

mäßigen SSerwertung, nipt auf einer Snberung ber menfplipen fRatur, wirb
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Watmcss und Erziehung.
Von I>r, R. Hegncr, Winterthur,

Des Menschen Charakter, wie er in seinen Handlungen, in all seinem

Tun und Lassen zur Erscheinung kommt, ist zu vergleichen einem kunstvollen

Gewebe aus Naturell und Erziehung, so fein gewoben, daß selbst der erfahrenste

Menschenkenner kaum im stände sein wird, überall Einschlag und Zettel heraus-

zufinden. Das Naturell, d. h. die angeborne Charakteranlage, der sogenannte

intelligente Charakter ist, so sagen uns Psychologen und Seelenärzte, das Un-

veränderliche im Menschen; es bleibt ihm treu von der Wiege bis zum Grabe,

unbeeinflußt von den Einwirkungen der Außenwelt wie von der Erziehung.

Es ist ihm, ob gut ob böse, geworden mit der Geburt, ohne eigenes Verdienst

wie'ohne eigene Schuld, ein Vermächtnis seiner Erzeuger und Ahnen, oft zu

seinem Segen, häufig auch zu seinem Verhängnis, sein irroxaralà tatum.

Dasselbe sagen auch Dichter und Denker:
„Wie an dem Tag, der dich der Welt geliehen,
Die Sonne stand zum Gruße der Planeten,
Bist alsobald und fort und fort gediehen

Nach dem Gesetz, wonach du eingetreten:
So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen!
So sagten schon Sybillen und Propheten
Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt

Geprägte Form, die lebend sich entwickelt." (Göthe).

Dasselbe lehrt auch ein Blick auf die Entwicklung des Menschengeschlechts,

das in seiner intellektuellen und ethischen Veranlagung dasselbe geblieben ist,

soweit die historische Forschung reicht. Ein Schiller ist an Gedankentiefe nicht

größer als ein Sopholles, ein Kant nicht größer als ein Aristoteles. Nur
das positive Wissen ist auf allen Gebieten gestiegen durch den Zuwachs an

Erfahrung. Auch in der ethischen Veranlagung des Menschen ist kein, wenigstens

kein nennenswerter Fortschritt zu konstatieren. Sind wir besser als unsere

Vorfahren zu Priamos Zeiten? Es wäre schwer zu beweisen. Schon damals

gab es Gute und Böse, Gerechte und Ungerechte, Sittliche und Unsittliche,

Fromme und Spötter wie heutzutage. Die Segnungen des roten Kreuzes, der

internationalen Schiedsgerichte, der allgemeinen Friedensbestrebungen verdanken

ihre Existenz fast ausschließlich dem parallel mit der Kultur wachsenden Be-

dürsnis nach besserer Sicherstellung von Leben und Eigentum bei Völkerkonflikten.

Wie wenig rein ethische Reflexionen, wie viel mehr Klugheit und Berechnung

an diesen Institutionen mitgewirkt haben, das haben die Verhandlungen an

dem internationalen Friedenskongreß im Haag bewiesen. Also auch hier ist

es mehr, vielleicht ausschließlich, die Erfahrung und nicht eine Änderung in der

ethischen Anlage des Menschen, welche einen Fortschritt in ethischer Richtung

zu stände gebracht hat. Und auf einer gesteigerten Erfahrung und ihrer zweck-

mäßigen Verwertung, nicht auf einer Änderung der menschlichen Natur, wird



— 139 —

roof)l aud) in 3uîunft jebec gortfdjritt in ber ©ntroidlung ber 9Jtenfd)beit
berufen.

©inen roeitern 93eleg für bie Mnftanj ber ©baratteranlage, toenn and)
im Meinen, finbet ein 3eber, ber gran geroorben ift, in feiner eigenen @r=

faijrung. SSenn ein ©iebenjigfalftiger feine beseitige ^fanbfdjrift oergleidjt
mit einem ©djriftftücl, bal er im jroanjtgften Silterljabre gefdjrieben, fo roirb
er ju feinem ©rftaunen eine unoerfennbare 2tbnlid)feit ber ©djriftzüge finben,
oft eine fo grofse, baff oießeid)t ein ©rapbologe fagen fönnte: bal ift non
berfelben fßerfon gefdjrieben, nur ju oerfd)iebenen 3«iten unb in oerfd)iebener
©eelenftimmung. 93eim ©djreiber biefer 3eilen roenigftenl trifft bal ju. Stun
tönnen mir betanntlid) burd) bal SJtittel ber ©rapbologie aul ber ©thrift
einer ißerfon jiemtid) fixere ©d)Iüffe jie^en auf beren ©baraltereigenfdjaften,
unb el ift baraul ber 9tüctfd)Iujf geftattet, bafj menn bie ©djrift ftc^ mit ben

Qatjren nic^t geänbert bat, aud) ber ©baratter in feinen ©runbjügen berfelbe
geblieben fei.

äöenn aber bie angeborne ©baratteranlage unabänberlid) ift, fo märe

ja, fo fyätt man uni entgegen, alle ©rziebmtg, felbft bie forgfaltigfie, eine

Slrbeit o^ne jeben ©tfolg, nerlorne Siebelmüb', unb el bliebe bal naturgemäffefte,
ben Ijeranroadjfer.ben SJÎenftben, gleich einer roitb madjfenben ißflanje, ficb felbft
unb ben auf itjn einftürmenben Staturgeroalten ju öberlaffen. SJtit nieten!
SBir nannten ben ©baralter bei SJtenfcben, roie er in feinem £un unb Saffen
fid) offenbart, ein ©eroebe aul feiner angebornen ©baratteranlage unb feiner
©rjiebung unb gaben bamit oon nornberein einen ©influfj ber ©rjiebung auf
bie ©eftaltung bel empirifd)en ©baratterl zu. Stur mad)e man ficb über bal
SJtaff biefel ©influfjel leine ^flufionen. 2Bo ber ©rjieber eine ganz aulge«
fprocbene, prägnante Slnlage nor fid) bat, ba roirb all feine ©rjiebungllunft
an berfelben roie an einem gell fd)eitern, bal angeborne Staturefl fd^lägt
immer roieber burd). ©iner ber roefentlidjen ©baralterjüge bei SJtenfdjen, fein
©runbmotio, möchten roir fagen, ift bie angeborne ^erjenlgüte, bal 28obl<
rooflen für afle Meatur unb ibr ©egenfat), bie angeborne Solbeit mit ibren
SSarianten: Sieib, SERiffqunft, ©djabenfreube, ©d)mäbfud)t, ©raufamleit unb

Stad)fud)t. 3lud) ber beften unb forgfäüigften ©rjiebung roirb el niemall ge*

lingen, einen oon |>aul aul grunbböfen ©baratter ju einem roirtlid) guten
unb rooblrooüenben umzuformen, ©ie tann oietleicbt burd) ^Belehrung unb 3lb«

mabnung ibn an ber Slulübung einer böfen &at oerbinbern, ben Slulbrud)
einer 93olbeit zutüdörängen, bal ift aßel roal fie oermag; bie böfe ©efinnung
änbett fie bamit nidjt. Unb ebenfo roirb ein roirtlid) guter SJienfd), trot)
ber bitterften Sebenierfabrungen, felbft trot) fd)led)ter ©efeßfdjaft, ber größten
©efabr, bie ibm brobt, niemall ju einem roitlltcb böfen roetben. ©old) unbeil«
ooHe Stnberung b«oorjubringen oermag aßein fdjroere ©eifteltranl'beit, in ber
bal ganje ©eelen« unb ©efüblsleben alteriert ift. ®ie ©rfabtung ber fßfpdjiatrie,
bafj ein utfprünglid) guter ©baratter buxcb ©eiftellrantpeit zum böfen, nid)t

— 139 —

wohl auch in Zukunft jeder Fortschritt in der Entwicklung der Menschheit
beruhen.

Einen weitern Beleg für die Konstanz der Charakteranlage, wenn auch

im Kleinen, findet ein Jeder, der grau geworden ist, in seiner eigenen Er-
fahrung. Wenn ein Siebenzigjähriger seine derzeitige Handschrift vergleicht
mit einem Schriftstück, das er im zwanzigsten Altersjahre geschrieben, so wird
er zu seinem Erstaunen eine unverkennbare Ähnlichkeit der Schristzüge finden,
oft eine so große, daß vielleicht ein Graphologe sagen könnte: das ist von
derselben Person geschrieben, nur zu verschiedenen Zeiten und in verschiedener

Seelenstimmung. Beim Schreiber dieser Zeilen wenigstens trifft das zu. Nun
können wir bekanntlich durch das Mittel der Graphologie aus der Schrift
einer Person ziemlich sichere Schlüsse ziehen auf deren Charaktereigenschaften,
und es ist daraus der Rückschluß gestattet, daß wenn die Schrift sich mit den

Jahren nicht geändert hat, auch der Charakter in seinen Grundzügen derselbe

geblieben sei.

Wenn aber die angeborne Charakteranlage unabänderlich ist, so wäre
ja, so hält man uns entgegen, alle Erziehung, selbst die sorgfältigste, eine

Arbeit ohne jeden Erfolg, Verlorne Liebesmüh', und es bliebe das Naturgemäßeste,
den heranwachsenden Menschen, gleich einer wild wachsenden Pflanze, sich selbst
und den auf ihn einstürmenden Naturgewalten zu überlassen. Mit Nichten!
Wir nannten den Charakter des Menschen, wie er in seinem Tun und Lassen

sich offenbart, ein Gewebe aus seiner angebornen Charakteranlage und seiner

Erziehung und gaben damit von vornherein einen Einfluß der Erziehung auf
die Gestaltung des empirischen Charakters zu. Nur mache man sich über das

Maß dieses Einflußes keine Illusionen. Wo der Erzieher eine ganz ausge-
sprochene, prägnante Anlage vor sich hat, da wird all seine Erziehungskunst
an derselben wie an einem Fels scheitern, das angeborne Naturell schlägt
immer wieder durch. Einer der wesentlichen Charakterzüge des Menschen, sein

Grundmoliv, möchten wir sagen, ist die angeborne Herzensgüte, das Wohl-
wollen für alle Kreatur und ihr Gegensatz, die angeborne Bosheit mit ihren
Varianten: Neid, Mißqunst, Schadenfreude, Schmähsucht, Grausamkeit und

Rachsucht. Auch der besten und sorgfältigsten Erziehung wird es niemals ge-

lingen, einen von Haus aus grundbösen Charakter zu einem wirklich guten
und wohlwollenden umzuformen. Sie kann vielleicht durch Belehrung und Ab-
Mahnung ihn an der Ausübung einer bösen Tat verhindern, den Ausbruch
einer Bosheit zurückdrängen, das ist alles was sie vermag; die böse Gesinnung
ändert sie damit nicht. Und ebenso wird ein wirklich guter Mensch, trotz
der bittersten Lebeuserfahrungen, selbst trotz schlechter Gesellschaft, der größten
Gefahr, die ihm droht, niemals zu einem wirklich bösen werden. Solch unheil-
volle Änderung hervorzubringen vermag allein schwere Geisteskrankheit, in der
das ganze Seelen- und Gefühlsleben alteriert ist. Die Erfahrung der Psychiatrie,
daß ein ursprünglich gmer Charakter durch Geisteskrankheit zum bösen, nicht
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aber umgetehrt ein böfer jum guten werben ïann, fdjeint unS, trot) ©chopen«

hauer, bie deutung jujutaffen, baff in ber menfcl)üct)en Statur baS ©ute, baS

phpfiologifdje unb normale, baS 93öfe baS pathologifdje fei. 2Benn bem fo

ift, fo bleibt eS bie erfte Slufgabe aller ©rsiehung, bie feetifdje Statur gleich

ber leiblichen phpfiologifd) ju ftubieren unb ben böfen ©haral'ter als einen Uranien

ju betrachten, bie Urfactje ber Kranîljeit p erlennen unb bemgemüfj ju be«

lanbeln, waS freilich fd^roieriger unb müljeüoller ift, als nach ber beliebten

SHethobe mit frommen ifß^rafen auf ihn einzubringen unb ihn bamit erft reiht
fopffcheu ju machen.

©ans gut ober gans böfe ift inbeffen lein SJlenfch- Sleine menfchliche

©harafteranlage ift ein abgefchloffeneS ©anzeS. ©ine jebe hat ihre angeborne,

fie abfihroäihenbe ober alterierenbe Begleiterin an einer anbern angebornen

Einlage, ein UeinereS ober größeres SDtanto, eine Brefdje, burih welche bie @r=

Siehung einzubringen unb ben geinb pj. teilroeifen ober ganzen Kapitulation
SU zwingen oermag. ©o entfielt ein Kompromiß sroifdjen angeborner SUtlage

unb ©rsiehung, bei bem eS oft fdjwer su entfdjeiben ift, roelchem $attor bie

präbominierenbe Stolle zufaßt unb auf folgern Kompromiß beruht ber foge«

nannte empirifche ©haralter eineS SDtenfd)en, mie er in feinem Sun unb Soffen

(ich offenbart.
Betrachten mir oon biefem ©efichtSpunïte auS einmal bie Karbinattugenben

ber ©toa: ©erechtigteit, Befonnenheit, SDtäfjigteit, dapferfeit, nach unferm

dafürhalten bie oornehmften dugenben eines SDtanneS. Bei biefen allen über«

roiegt zweifelsohne bie angeborne Anlage über baS Slnerzogene, roenn gleich

fid) auch ber ©rsiehung nicht jeber ©influf? abfpreihen lafjt. $n ber ©erechtigteit
übt baS Urteil über eine ^»anblung ihren ©influfj, unb biefeS läfjt ftdj burih @r«

Ziehung regeln. SDtehr in ben Borbergrunb brängt fidj ba§ Staturetl in ber

Befonnenheit, nach ©ophofleS ber hö<hften menfchlichen dugenb. der geborne

ißhtegmatiter, bei bem ftch auch tier dentprozefj in allen dingen 3eit lâfjt,
roirb leichter befonnen hanbeln, als ber ©anguiniter, bei bem jeber Impuls
fich gleich tu bie dat umzufe^en trachtet, darum auch wirb ber feiner an*

gebornen Slntage gemcijj Unbefonnene allen toibrigen ©rfahrungen zum droh
e§ oft bleiben bis inS ©reifenalter. ©tetS hat bei ihm baS |)erz bie Steigung,

mit bem Kopf burdjzubrennen. Stod) mehr als in ber Befonnenheit bominiert

bie angeborne ©haratteranlage in ber dapferteit. „SJtut oerlernt fich nicht,
mie er fich nidjt lernt" läjjt ©ötlje feinen ©öh fagen. Unb in ber dat ift
bie ©rsiehung, baS Sernen hier faft machtlos, ©in tränflicher, fieser, törper*

lid) fchwacher SJtenfd) wirb oor jebem Kampf fi<h fcheuen, weil er fühlt, baff

feine törperliche ©«hwäche ihn ftetS unterliegen läjjt. docl) ift auch h^* bie

©rsiehung nicht ganz ohne ©influfj. „Unter Rührung eineS Söwen" werben,

fagt baS ©prichwort, „Sammer zu Söwen." ©efehen haben wir'S freilich nod)

nie. Kriegserfahrungen beweifen inbeffen, bah unter energifdjer fPhmng auch

oon fpaufe auS 3aghafte einen gewiffen SDtut, freilich einen mehr paffioen,.
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aber umgekehrt ein böser zum guten werden kann, scheint uns, trotz Schopen-

Hauer, die Deutung zuzulassen, daß in der menschlichen Natur das Gute, das

physiologische und normale, das Böse das pathologische sei. Wenn dem so

ist, so bleibt es die erste Aufgabe aller Erziehung, die seelische Natur gleich

der leiblichen physiologisch zu studieren und den bösen Charakter als einen Kranken

zu betrachten, die Ursache der Krankheit zu erkennen und demgemäß zu be-

handeln, was freilich schwieriger und mühevoller ist, als nach der beliebten

Methode mit frommen Phrasen auf ihn einzudringen und ihn damit erst recht

kopfscheu zu machen.

Ganz gut oder ganz böse ist indessen kein Mensch. Keine menschliche

Charakteranlage ist ein abgeschlossenes Ganzes. Eine jede hat ihre angeborne,

sie abschwächende oder alterierende Begleiterin an einer andern angebornen

Anlage, ein kleineres oder größeres Manko, eine Bresche, durch welche die Er-
ziehung einzudringen und den Feind zur teilweisen oder ganzen Kapitulation
zu zwingen vermag. So entsteht ein Kompromiß zwischen angeborner Anlage
und Erziehung, bei dem es oft schwer zu entscheiden ist, welchem Faktor die

prädominierende Rolle zufällt und auf solchem Kompromiß beruht der söge-

nannte empirische Charakter eines Menschen, wie er in seinem Tun und Lassen

sich offenbart.
Betrachten wir von diesem Gesichtspunkte aus einmal die Kardinaltugenden

der Stoa: Gerechtigkeit, Besonnenheit, Mäßigkeit, Tapferkeit, nach unserm

Dafürhalten die vornehmsten Tugenden eines Mannes. Bei diesen allen über-

wiegt zweifelsohne die angeborne Anlage über das Anerzogene, wenn gleich

sich auch der Erziehung nicht jeder Einfluß absprechen läßt. In der Gerechtigkeit

übt das Urteil über eine Handlung ihren Einfluß, und dieses läßt sich durch Er-
ziehung regeln. Mehr in den Vordergrund drängt sich das Naturell in der

Besonnenheit, nach Sophokles der höchsten menschlichen Tugend. Der geborne

Phlegmatiker, bei dem sich auch der Denkprozeß in allen Dingen Zeit läßt,
wird leichter besonnen handeln, als der Sanguiniker, bei dem jeder Impuls
sich gleich in die Tat umzusetzen trachtet. Darum auch wird der seiner an-

gebornen Anlage gemäß Unbesonnene allen widrigen Erfahrungen zum Trotz
es oft bleiben bis ins Greisenalter. Stets hat bei ihm das Herz die Neigung,
mit dem Kopf durchzubrennen. Noch mehr als in der Besonnenheit dominiert

die angeborne Charakteranlage in der Tapferkeit. „Mut verlernt sich nicht,
wie er sich nicht lernt" läßt Göthe seinen Götz sagen. Und in der Tat ist

die Erziehung, das Lernen hier fast machtlos. Ein kränklicher, siecher, körper-

lich schwacher Mensch wird vor jedem Kampf sich scheuen, weil er fühlt, daß

seine körperliche Schwäche ihn stets unterliegen läßt. Doch ist auch hier die

Erziehung nicht ganz ohne Einfluß. „Unter Führung eines Löwen" werden,

sagt das Sprichwort, „Lämmer zu Löwen." Gesehen haben wir's freilich noch

nie. Kriegserfahrungen beweisen indessen, daß unter energischer Führung auch

von Hause aus Zaghaste einen gewissen Mut, freilich einen mehr passiven.
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ju entfalten »ermögen. Unb rote mit ben Sugenben ber ftoifdjen Selfre, fo

ift'3 mit allen anbern menfd)lid)en Sugenben unb Saftern, 93orjügen unb

gestern, fielen fie, roie fte motten. ©ie alte berufen auf einem Kompromiß

$roifd)en ber angebornen ©haraïteranlage unb bem ©influfj ber ©rjietjung im

meiteften ©inne, einem Kompromiß, in roeti^em balb ber eine, baïb ber anbere

gattor »orherrfd)t. ®arum finb fie alte ber ©rphung mehr ober roeniger

jugänglid), freilief) umforoeniger, je ftärfer ber angeborne ©fjaratter ausgeprägt

ift. fpier tann bie ©rjie^ung oft nur auf Umroegen unb nur p einem ©cf)ein«

erfolg gelangen. @S roirb gerabep unmöglich fein, einer angebornen Siebs*

natur ben Stieb pm ©testen abpget»öf)nen. SBo^t aber tann eS gelingen,

ben ©eroolpheitSbieb baburcl), baff man it)m bie ©efatjren eines SiebftahlS:
©ntbeefung, ©efängniS, Sßegnahme beS geraubten ®ute§ lebhaft oor Slugen

hält, oon einem geplanten Siebftahl abphalten, unb bamit mufj firf) bie @r--

jielpng oft pfrieben geben. 3ft inbeffen bie Serfudpng grof), fo roirb troh
altebem bie ©tetjtfuc^t burchfdjlagen unb ihre Seute forbern. Stfjnüd) oerhält
eS fid) mit fepueüen fehlem unb ©eroohnlfeiten. ©ie berufen pm großen

Seit, oielleid)t immer, auf geroiffen fomatifd)en 2l6normitäten, oornehmlid) einer

gefteigerten Stefleperregbarfeit unb barum hat ilpen gegenüber bie ©rjietjung
einen fd)roeren ©tanb unb roirb feiten ©rfolg Ijaben. Solftoi hat biefe $rage
in jroei Meinen Arbeiten: Ser „fepueHen forage" unb ber in unfern Slugen

ganj abfurben „Kreujerfonate" oom djtiftlichen ©eftd)îSpunft aus behanbelt.
SMS ^jbeatift pur sang- begebt er babei ben getjler, bie menfd)lid)e Statur,
roie fie nun einmal ift, total p »erlernten unb pm Seil Unmögliches p oer=

langen, ©ünftiger liegen bie SSerljaltniffe bei bem meift erft erroorbenen, nid)t
angebornen, fehler ber Sruntfu^t, bem Safter, baS fc^on fo unenblid) »iel

Unglüct oerfclplbet hit- Siefe ruht nicht auf einer plpfiologifchen, fonbern

auf einer rein patt)ologifd)en SafiS unb barum ift fie, gleich mancher anbern

5?rantt)ett einer richtigen Seljanblung gugänglidj. ©rjietjung, b. h- Seifpiel
unb Umgebung t'önnen fie in jroeierlei Sticfjtung beeinfluffen, in günftiger roie

in »erberblicher, ©in ffroang pr Slbfünenj ober baS aufrichtige ©elübbe einer

folgen tonnen, roie bie ©rfaljrung oielfad) beroiefen, »öllige Teilung herbei'

führen unb manche ffamilie oor bem Untergang retten, roie umgefehrt fi^ledjte
©efeftfehaft unb bie fo lächerlichen roie oerberbtichen Srinljtiten ber Qugenb

fdjon manche gut angelegte Statur inS SSerberben geführt haben. SBir wollten
mit all ben Seifpielen ben ©rgielfer nur oor $llufionen roarnen unb geben

baneben gerne p, baff einer richtigen ©rjielpng noch ein grofjeS bantbareS

gelö ber Sätigleit »erbleibt; »or allem auS ba, too eine böfe ©haratteranlage
nicht in ooller ©ctjärfe ausgeprägt ift unb ber ©rjielpng, roie roir fagten, eine

93refd)e läfjt, burch bie fie einbringen unb ben geinb, bie böfe Slnlage, be«

ptingen ïattn. freilich roirb baS immer nur einer roeifen ©rjielpng gelingen,
unb roie feiten ift eine folcf)e gegenüber ben nod) fo häufigen ©rjieljungS*
fchablonen in «Schule unb fpauS mit unb ohne ^afelrute. Silbe man fid) bod)
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zu entfalten vermögen. Und wie mit den Tugenden der stoischen Lehre, so

ist's mit allen andern menschlichen Tugenden und Lastern, Vorzügen und

Fehlern, heißen sie, wie sie wollen. Sie alle beruhen auf einem Kompromiß

zwischen der angebornen Charakteranlage und dem Einfluß der Erziehung im

weitesten Sinne, einem Kompromiß, in welchem bald der eine, bald der andere

Faktor vorherrscht. Darum sind sie alle der Erziehung mehr oder weniger

zugänglich, freilich umsoweniger, je stärker der angeborne Charakter ausgeprägt

ist. Hier kann die Erziehung oft nur auf Umwegen und nur zu einem Schein-

erfolg gelangen. Es wird geradezu unmöglich sein, einer angebornen Diebs-

natur den Trieb zum Stehlen abzugewöhnen. Wohl aber kann es gelingen,

den Gewohnheitsdieb dadurch, daß man ihm die Gefahren eines Diebstahls:
Entdeckung. Gefängnis, Wegnahme des geraubten Gutes lebhaft vor Augen

hält, von einem geplanten Diebstahl abzuhalten, und damit muß sich die Er-
ziehung oft zufrieden geben. Ist indessen die Versuchung groß, so wird trotz

alledem die Stehlsucht durchschlagen und ihre Beute fordern. Ähnlich verhält
es sich mit sexuellen Fehlern und Gewohnheiten. Sie beruhen zum großen

Teil, vielleicht immer, auf gewissen somatischen Abnormitäten, vornehmlich einer

gesteigerten Reflexerregbarkeit und darum hat ihnen gegenüber die Erziehung
einen schweren Stand und wird selten Erfolg haben. Tolstoi hat diese Frage
in zwei kleinen Arbeiten: Der „sexuellen Frage" und der in unsern Augen

ganz absurden „Kreuzersonate" vom christlichen Gesichtspunkt aus behandelt.

Als Idealist pur sang- begeht er dabei den Fehler, die menschliche Natur,
wie sie nun einmal ist, total zu verkennen und zum Teil Unmögliches zu ver-

langen. Günstiger liegen die Verhältnisse bei dem meist erst erworbenen, nicht

angebornen, Fehler der Trunksucht, dem Laster, das schon so unendlich viel

Unglück verschuldet hat. Diese ruht nicht auf einer physiologischen, sondern

aus einer rein pathologischen Basis und darum ist sie, gleich mancher andern

Krankheit einer richtigen Behandlung zugänglich. Erziehung, d. h. Beispiel
und Umgebung können sie in zweierlei Richtung beeinflussen, in günstiger wie

in verderblicher. Ein Zwang zur Abstinenz oder das ausrichtige Gelübde einer

solchen können, wie die Erfahrung vielfach bewiesen, völlige Heilung herbei-

führen und manche Familie vor dem Untergang retten, wie umgekehrt schlechte

Gesellschaft und die so lächerlichen wie verderblichen Trinksitten der Jugend
schon manche gut angelegte Natur ins Verderben geführt haben. Wir wollten
mit all den Beispielen den Erzieher nur vor Illusionen warnen und geben

daneben gerne zu, daß einer richtigen Erziehung noch ein großes dankbares

Feld der Tätigkeit verbleibt; vor allem aus da, wo eine böse Charakteranlage
nicht in voller Schärfe ausgeprägt ist und der Erziehung, wie wir sagten, eine

Bresche läßt, durch die sie eindringen und den Feind, die böse Anlage, be-

zwingen kann. Freilich wird das immer nur einer weisen Erziehung gelingen,
und wie selten ist eine solche gegenüber den noch so häufigen Erziehungs-
schablonen in Schule und Haus mit und ohne Haselrute. Bilde man sich doch
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nie ein, buret) tägliche äftoralprebigten unb 33orlefungen ein böfe oeranlagteS
5ïinb beffer p madden. Stuc^ bie 93üd)er über ©rjiefpng unb ©elbfterjiefiung
taugen in ber Kegel umfomeniger, je bidEIeibiger fie finb. SBenn eine (Sitten*
leljre |aften foil, fo rnuff fie ïurs fein, „fpabe ©ott oor Slugen unb Ijalte
feine ©ebote" fagt Salomon al§ Quinteffenj feiner ^Betrachtungen, (ißrebiger
XII. 13), mer biefen ©prud) beftänbig oor Slugen Ijat, roirb riicljt leicht irre
gehen. 9lud) ber oon ©irach empfohlenen ißrügelftrafe (93ud) ©irad) XXX. 1

unb 12) möchten mir nicb)t fo unbebingt ba§ 2Bort reben. UnElug unb in
blofsem gorn unb Koheit angemanbt, mirb fie mehr pr 2üge unb Kerftodtheit
all pm ©uten erziehen.

©inen meit polieren SEßert als bem bloßen gefprodjenen SBort unb ber
SDîoralprebigt legen mir in ber ©rjiefpng bem guten Korbilb bei. SDaSfelbe

rei§t auf bem SBege unberoufter ©uggeftion unroiûfûrlich pr Kadphmung.
©uggeftion ift nad) 33erd)terem nichts anbereS al§ bie unmittelbare Übertragung
ober Impfung beftimmtec ©eelenpftänbe mit Umgehung beS SöiHenl, ja nicijt
feiten beS SeroufftfeinS beS aufnetjmenben ffnbioibuumS. ®er ©uggeftion nahe
oermanbt finb ber Sefeljl unb ba§ 93eifpiel. ©I fällt ib»r baher in unferer
©rjiefpng fraglos eine nidjt p unterfdphenbe Kolle p. Überrebung, bie ge«

möhnliche fyorm ber ©rplpng, führt in ber Kegel nur pm 3iele, roo fie fich

an einen gefunben unb Haren Serftanb roenbet, bie ©rfolge ber ©uggeftion
bagegen ftnb am auffallenbfien bei geringer logifdjer ©ntmidlung, bei tinbern
unb im einfachen 23olf. ®ie ©uggeftion burd) baS gefprodpne Söort ift bie

am meiften oerbreitete unb anfdpinenb mirffamfte gorm ber ©uggeftion; bod)
auch ba§ ©efjorgan bei SDlimif unb ©eftifulation tann pr ©uggeftion bienen

(©olal). Stuf einer umoiHfürlidjen, unbemufften ober nut halbbemufjten ©ug«
geftion beruht jmeifelSohne ber im Sltenfchenleben fo mafsgebenbe unb oft fo
oerhangniSoolIe trieb ber Kadjahmung, ber am auSgefprochenfien ift
bei ßinbern unb geiftig Unreifen, boch auch beim gefunben ©rroadjfenen fic^
noch geltenb macht. t)afj ©alpen, Sachen, felbft SGßeinen anftedenb mirten,
meifj ^ebermann. 3luch pat^ologifc^e _3uftänbe tonnen eS roerben. Klan hat
in Konnenflöftern unb auch in SJtäbdjenpenfionaten fdjon roieberholt bie un»

liebfame ^Beobachtung gemacht, bafj menn ein $nfaffe oon ^pfterifdjen Krämpfen
befallen rourbe, oiele anbere eS gleichfalls mürben unb eine förmliche ^pfterifc^e
Srampfepibemie ausbrach. Sludj ©rfcljeinungen im KolfSlebeti berufen oft auf
bem 3(»aus fuggeftioer Kadpl)mung, fo beifpielSmeife bie ^inbertreujpge,
pm Steil moht bie Äreujjüge felbft, bie ©efpenfterfurdjt, bie ^ejenoerfolgungen
unb bergleidpn mehr. Sollten nirfjt auch bie fo oerberblichen trinffitten ber

atabemifdjen Qugenb auf einer ©uggeftion berufen?
Slud) bie Shaft eine? energifcfjen S3efe^lS, fomie bie munberbare äftadjt,

meiere einzelne millenSftarfe Katuren, ein SJtahomeb, ein Kapoleon, auf bie

grofje ÜKaffe auSpüben oermocfyten, berufen unjmeifel^aft auf einer fjorrn
ber ©uggeftion. 2tuS aüebem geht pernor, meld) geroaltige iKacht ber trieb
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nie ein, durch tägliche Moralpredigten und Vorlesungen ein böse veranlagtes
Kind besser zu machen. Auch die Bücher über Erziehung und Selbsterziehung
taugen in der Regel umsoweniger, je dickleibiger sie sind. Wenn eine Sitten-
lehre haften soll, so muß sie kurz sein. „Habe Gott vor Augen und halte
seine Gebote" sagt Salomon als Quintessenz seiner Betrachtungen, (Prediger
XII. 13), wer diesen Spruch beständig vor Augen hat, wird nicht leicht irre
gehen. Auch der von Sirach empfohlenen Prügelstrafe (Buch Sirach XXX. 1

und 12) möchten wir nicht so unbedingt das Wort reden. Unklug und in
bloßem Zorn und Roheit angewandt, wird sie mehr zur Lüge und Verstocktheit
als zum Guten erziehen.

Einen weit höheren Wert als dem bloßen gesprochenen Wort und der

Moralpredigt legen wir in der Erziehung dem guten Vorbild bei. Dasselbe
reizt auf dem Wege unbewußter Suggestion unwillkürlich zur Nachahmung.
Suggestion ist nach Berchterew nichts anderes als die unmittelbare Übertragung
oder Impfung bestimmter Seelenzustände mit Umgehung des Willens, ja nicht
selten des Bewußtseins des aufnehmenden Individuums. Der Suggestion nahe
verwandt sind der Befehl und das Beispiel. Es fällt ihr daher in unserer
Erziehung fraglos eine nicht zu unterschätzende Rolle zu. Überredung, die ge-
wöhnliche Form der Erziehung, führt in der Regel nur zum Ziele, wo sie sich

an einen gesunden und klaren Verstand wendet, die Erfolge der Suggestion
dagegen find am auffallendsten bei geringer logischer Entwicklung, bei Kindern
und im einfachen Volk. Die Suggestion durch das gesprochene Wort ist die

am meisten verbreitete und anscheinend wirksamste Form der Suggestion; doch

auch das Sehorgan bei Mimik und Gestikulation kann zur Suggestion dienen

(Sokal). Auf einer unwillkürlichen, unbewußten oder nur halbbewußten Sug-
gestion beruht zweifelsohne der im Menschenleben so maßgebende und oft so

verhängnisvolle Trieb der Nachahmung, der am ausgesprochensten ist
bei Kindern und geistig Unreifen, doch auch beim gesunden Erwachsenen sich

noch geltend macht. Daß Gähnen, Lachen, selbst Weinen ansteckend wirken,
weiß Jedermann. Auch pathologische Zustände können es werden. Man hat
in Nonnenklöstern und auch in Mädchenpensionaten schon wiederholt die un-
liebsame Beobachtung gemacht, daß wenn ein Insasse von hysterischen Krämpfen
befallen wurde, viele andere es gleichfalls wurden und eine förmliche hysterische

Krampfepidemie ausbrach. Auch Erscheinungen im Volksleben beruhen oft auf
dem Zwang suggestiver Nachahmung, so beispielsweise die Kinderkreuzzüge,

zum Teil wohl die Kreuzzüge selbst, die Gespensterfurcht, die Hexenoerfolgungen
und dergleichen mehr. Sollten nicht auch die so verderblichen Trinksitten der

akademischen Jugend auf einer Suggestion beruhen?
Auch die Kraft eines energischen Befehls, sowie die wunderbare Macht,

welche einzelne willensstarke Naturen, ein Mahomed, ein Napoleon, auf die

große Masse auszuüben vermochten, beruhen unzweifelhaft auf einer Form
der Suggestion. Aus alledem geht hervor, welch gewaltige Macht der Trieb
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b er 91 ad} ai) m un g auf ba§ ©emüt« unb (Seelenleben beS 9Jtenfd)en, befonberS

beS nod} unreifen, beS SlinbeS auszuüben nermag unb roeld) balb wohltätiger,

baib oerberblidjer ©inftufj in ber ©rjieijung iijrn innewohnt. ©efjen bie ©Itern

iljren fôinbern in allen Singen mit gutem 93eifpiet »oran, fo bürfen fie mit

großer SBal)rfd)einlid)!eit barauf redjnen, einft greube non itjnen zu erleben.

SBo in einem £>aufe gelärmt unb geflutt roirb, werben bie Kinber bei geiten

fïucEjen; roo 3anî unb Streit ^errfc^t, roirb fc^on baS ïleine SHäbdjen feine

ißuppe Ijauen, ber ®nabe fein Spielzeug zertrümmern. Sod) ift babei ntd}t

zu überfein, baff ber 3erftörung§trieb, ber im reifen Sitter in SRo^eit unb

©raufamfeit fid) äußert, ^äufig nid}t anerzogen, fonbern angeboren ift; trifft
beibeS jufammen, fo erzeugt er 23erbred)ernaturen, häufig ift er ber SluSbrud

einer fomatifdjen ïranîljaften Einlage, befonberS ber Sfropljulofe, unb l)ier ^at

aud} bie befte ©rjiet)ung einen fdjroeren Stanb. 2Bo bagegen in einer gamilie

griebe unb @intrad}t, guter Son unb feine Sitte ijerrfcfyt, ba roerben bie ^inber

ganz unberoufft biefe Sitten in fiel) aufnehmen. So bleibt bie erfie unb oberfte

ißflidjt ber ©item unb ©rjieijer, iljren Möglingen in allen Singen mit gutem

SSeifpiel ooranjugeijen, if)nen in atiem ein 93orbilb oon Sudjtiaieit unb 9ted)t=

fdjaffenlfeit ju fein, roaS freiließ fcljroerer ift, als ba§ blofje Slnprebigen. Sem

eckten ©rjie^er bleibt barum, roenn gieid) roir bie angeborne ©iiarafteraniage
eineS Sftenfd)en nicfjt ju änbern oermögen, bod) nod) ein großes unb banlbareS

gelb feiner Sätigteit, oornel)mlicl) ba, roo bie ungefunbe unb böfe 9inlage nicf}t

in oolier Schärfe auSgefprodjen unb nur rubimentär oorljanben ift. fpier ift
eS bie Aufgabe unb oft eine feijr banibare Siufgabe ber ©rjieijung, burd) @r*

regung gefunber unb etijifdjer 93orfteiiungen im Einblicken ©e^irn, burd) SBort

unb aSorbilb bie böfe Slnlage ju neutralifieren unb burd) bie 9Jtad)t ber @e<

rool)nf)eit mit ber 3eit ganz ju oernid)ten. 2öo inbeffen eine îranîljafte unb

böfe ©Ijaralteranlage in ooder Schärfe auSgefprocfyen ift, ba roirb aud} bie

forgfältigfie @rjiel)ung erfolglos fdjeitern unb ber ©rjieljer roirb, all feinem

guten Sölden jum Srot}, ben böfen ©fyaralter in feinen oerfjangniSooden ßonfe«

quenjen aulreifen felfen.

„2Bir SDtcnfd)en führen unS nidjt felbft. S3öfen ©eiftern ift Sftadjt üöer

uni gelaffen, baff fie ihren l)öüifcl)en SRutroillen an unferm 23erberben ü6en",

läfft ©ötlje ben SöeiSlingen in feinem ,,©öt}" fagen. ©lüdfelig barum ber,

bem fd)on bei feiner ©eburt gute ©enien zur Seite ftanben.
©erabe bie traurigen gäde, roo ein SDlenfcl} burd) fein angeborneS böfeS

91atured inS 93erberben unb inS 93erbred)en getrieben roirb, fiel) unb Slnbern

Zum gludk, foden unS milöe unb geredjt madjen in unferm Urteil über ben

Unglüdlidjen, felbft roenn fein ganzes SBefen unS zuroiber ift unb unfer fittlidjeS
©efü^l oerle^t, eingeben! beffen, bafj ein 9Jlenfd) fein 91atured unb feine

©haraîteranlage fiel) nid)t felbft gibt, bafj fie if)m, ob gut, ob böfe, ob fdjroad),
ob ftarl auSgefprodjen, geworben finb nad) bem Söiden ber Statur, ein ©tb*
teil feiner 2ll)nen, oft bis inS britte unb oierte ©efd)led)t. SGßir roerben allezeit
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der Nachahmung auf das Gemüt- und Seelenleben des Menschen, besonders

des noch unreifen, des Kindes auszuüben vermag und welch bald wohltätiger,

bald verderblicher Einfluß in der Erziehung ihm innewohnt. Gehen die Eltern

ihren Kindern in allen Dingen mit gutem Beispiel voran, fo dürfen sie mit

großer Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, einst Freude von ihnen zu erleben.

Wo in einem Hause gelärmt und geflucht wird, werden die Kinder bei Zeiten

fluchen; wo Zank und Streit herrscht, wird schon das kleine Mädchen seine

Puppe hauen, der Knabe sein Spielzeug zertrümmern. Doch ist dabei mcht

zu übersehen, daß der Zerstörungstrieb, der im reifen Alter in Roheit und

Grausamkeit sich äußert, häufig nicht anerzogen, sondern angeboren ist; trifft
beides zusammen, so erzeugt er Verbrechernaturen, häufig ist er der Ausdruck

einer somatischen krankhaften Anlage, besonders der Skrophulose, und hier hat

auch die beste Erziehung einen schweren Stand. Wo dagegen in einer Familie

Friede und Eintracht, guter Ton und feine Sitte herrscht, da werden die Kinder

ganz unbewußt diese Sitten in sich aufnehmen. So bleibt die erste und oberste

Pflicht der Eltern und Erzieher, ihren Zöglingen in allen Dingen mit gutem

Beispiel voranzugehen, ihnen in allem ein Vorbild von Tüchtigkeit und Recht-

schasfenheit zu sein, was freilich schwerer ist, als das bloße Anpredigen. Dem

echten Erzieher bleibt darum, wenn gleich wir die angeborne Charakteranlage

eines Menschen nicht zu ändern vermögen, doch noch ein großes und dankbares

Feld seiner Tätigkeit, vornehmlich da, wo die ungesunde und böse Anlage nicht

in voller Schärfe ausgesprochen und nur rudimentär vorhanden ist. Hier ist

es die Aufgabe und oft eine sehr dankbare Ausgabe der Erziehung, durch Er-

regung gesunder und ethischer Vorstellungen im kindlichen Gehirn, durch Wort
und Vorbild die böse Anlage zu neutralisieren und durch die Macht der Ge-

wohnheit mit der Zeit ganz zu vernichten. Wo indessen eine krankhafte und

böse Charakteranlage in voller Schärfe ausgesprochen ist, da wird auch die

sorgfältigste Erziehung erfolglos scheitern und der Erzieher wird, all seinem

guten Willen zum Trotz, den bösen Charakter in seinen verhängnisvollen Konse-

quenzen ausreifen sehen.

„Wir Menschen führen uns nicht selbst. Bösen Geistern ist Macht über

uns gelassen, daß sie ihren höllischen Mutwillen an unserm Verderben üben",

läßt Göthe den Weislingen in seinem „Götz" sagen. Glückselig darum der,

dem schon bei seiner Geburt gute Genien zur Seite standen.
Gerade die traurigen Fälle, wo ein Mensch durch sein angebornes böses

Naturell ins Verderben und ins Verbrechen getrieben wird, sich und Andern

zum Fluch, sollen uns milve und gerecht machen in unserm Urteil über den

Unglücklichen, selbst wenn sein ganzes Wesen uns zuwider ist und unser sittliches

Gefühl verletzt, eingedenk dessen, daß ein Mensch sein Naturell und seine

Charakteranlage sich nicht selbst gibt, daß sie ihm, ob gut, ob böse, ob schwach,

ob stark ausgesprochen, geworden sind nach dem Willen der Natur, ein Erb-
teil seiner Ahnen, oft bis ins dritte und vierte Geschlecht. Wir werden allezeit
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gut tun, in folgen gälten, fo fchroer eS uns aud) falten mag, öem Seifpiel
beS eblen ©pinosa $u folgen, roeld)er fdjreibt: „3d) habe mid) forgfättig be«

müf)t, bie menfd)lid)en fpanblungen roeber su betadjen noch ju betlagen, nod)

p »erabfd)euen, fonbern ju ertennen unb bemnad) bie menfdjtid)en Slffefte
wie Siebe, fiafj, Steib, S^rgeij ec. nid)t als getter, fonbern als ©igen«
jdjaften ber menfd)lid)en Statur ju betrachten, bie ebenfo ju iljr gehören mie

Sur üftatur unb ber Suft: fnt)«/ SMIte, geuct)tigteit ec., bie, roenn fie aud) un«

bequem fein mögen, bod) notroenbig finb unb befümmte llrfadjen haben, burd)
bie mir il)r SESefen ju ertennen fucfjen."

.>X<.

Ikafefgetger.
SSon Dtubolf (S reins-

Safj eS ber ©tepïjan Stloigg nod) jemals in feinem Seben ju einem Sßeib

bringen mürbe, baS glaubte im ganjen Sorf fdjon längft niemanb mehr. Sa«

bei mar ber ©töffl roeber befonberS alt nod) roeibcrfeinbtid). @r ftanb erft
Stnfang ber SSiergiger, roar atfo ein SOtannsbitb in ben beften gahren — unb

bie Sianbettt hatte er immer gern gefehen.

gn feinem roerftäglidjen Seruf roar ber ©töfft ein et)rfamer ©dpfter.
Sei feierlichen ©elegenljeiten jog er jebod) baS 2ttltagStteib auS unb rourbe

SirtuoS. gür .fiochseiten, Saufen, jur Äirdjroeih, überall, roo getanjt rourbe,

roar ber ©töfft eine fet)r gefugte ißerföntichteit. @r tonnte halt gar fo »iet

gut baS „SSimmerhötst" fpielen. Unb roenn ber ©töfft beim Sans aufgeigte,
bann ging einem bie ÜDtuft' noch einmal fo tanbterifd) unb fd)iaberifci) in
bie güff.

Sen ©töfft tannte man baher roeniger nach feinem bürgerlichen Dtamen,

ber auf bem ©d)itö feiner 2Berfftatt prangte. @r tpf) allgemein nur ber

Sratelgeiger. SESeil ber ttingenbe Sohn ber tänblichen SDtufifanten gewöhnlich
fein nennenswerter ift, müffen fie fid) mehr an ben Safelgenüffen ber einseinen

geftlidjteiten fdpbloS hatten unb hauptfadjtid) für ein faftigeS Sratel unb alles,

roaS brum unb bran hängt, auffpielen. Saher ber 9tqme Sratelgeiger. Sa
ftellte ber ©töfft feinen SJtann. @r afj, roaS er nur tonnte, unb tränt, roaS

er »ertrug.
SiefeS fibele Seben roar bie fpaupturfache, warum ber ©töfft nie sum

heiraten tarn, ©olang' er noch jung roar, fdjarroenselte er um alte möglichen

Sianbeln henxm. Ser Sratelgeiger roar überall gern gelitten. Sie SJtufit hat
fchon einmal eine bamifche ©'roalt. Sor lauter StuSroahl tat bem ©töfft bie

SSaht weh, unb er tonnte fxdj nie für eine beftimmte fpersenSneigung ent«

fchtiefen. 2llS er älter rourbe, roar bie ©ache noch fdjroieriger. geht fjttjî eS

erft recht auf ber fput fein, bafj er nicht hiueintappte.
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gut tun, in solchen Fällen, so schwer es uns auch sallen mag, dem Beispiel
des edlen Spinoza zu folgen, welcher schreibt: „Ich habe mich sorgfältig be-

müht, die menschlichen Handlungen weder zu belachen noch zu beklagen, noch

zu verabscheuen, sondern zu erkennen und demnach die menschlichen Affekte
wie Liebe, Haß, Neid, Ehrgeiz zc. nicht als Fehler, sondern als Eigen-
schaften der menschlichen Natur zu betrachten, die ebenso zu ihr gehören wie

zur Natur und der Lust: Hitze, Kälte, Feuchtigkeit:c., die, wenn sie auch un-
bequem sein mögen, doch notwendig sind und bestimmte Ursachen haben, durch
die wir ihr Wesen zu erkennen suchen."

Der Wratelgeiger.
Von Rudolf Greinz.

Daß es der Stephan Moigg noch jemals in seinem Leben zu einem Weib

bringen würde, das glaubte im ganzen Dorf schon längst niemand mehr. Da-
bei war der Stöffl weder besonders alt noch weibcrfeindlich. Er stand erst

Ansang der Vierziger, war also ein Mannsbild in den besten Jahren — und

die Diandeln hatte er immer gern gesehen.

In seinem werktäglichen Beruf war der Stöffl ein ehrsamer Schuster.
Bei feierlichen Gelegenheiten zog er jedoch das Alltagskleid aus und wurde

Virtuos. Für Hochzeiten, Taufen, zur Kirchweih, überall, wo getanzt wurde,

war der Stöffl eine sehr gesuchte Persönlichkeit. Er konnte halt gar so viel

gut das „Wimmerhölzl" spielen. Und wenn der Stöffl beim Tanz aufgeigte,
dann ging einem die Musi' noch einmal so landlerisch und schiaberisch in
die Füff'.

Den Stöffl kannte man daher weniger nach seinem bürgerlichen Namen,
der aus dem Schild seiner Werkstatt prangte. Er hieß allgemein nur der

Bratelgeiger. Weil der klingende Lohn der ländlichen Musikanten gewöhnlich
kein nennenswerter ist, müssen sie sich mehr an den Tafelgenüssen der einzelnen

Festlichkeiten schadlos halten und hauptsächlich für ein saftiges Bratel und alles,

was drum und dran hängt, aufspielen. Daher der Name Bratelgeiger. Da
stellte der Stöffl seinen Mann. Er aß, was er nur konnte, und trank, was

er vertrug.
Dieses fidele Leben war die Hauptursache, warum der Stöffl nie zum

Heiraten kam. Solang' er noch jung war, scharwenzelte er um alle möglichen
Diandeln herum. Der Bratelgeiger war überall gern gelitten. Die Musik hat
schon einmal eine damische G'walt. Vor lauter Auswahl tat dem Stöffl die

Wahl weh, und er konnte sich nie für eine bestimmte Herzensneigung ent-

schließen. Als er älter wurde, war die Sache noch schwieriger. Jetzt hieß es

erst recht auf der Hut sein, daß er nicht hineintappte.
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